
Starke Rehe 
Im hessischen Brensbach 
wohnt Gerhard Myers, 
der Autor dieses Beitrags. 
Über dreißig Jahre hat er 
Erfahrungen über das 
Rehwild in seinem Revier 
sammeln können, von 
denen er einige den 
"Pirsch" -Lesern nicht vor­
enthalten möchte. Im er­
sten Beitrag (s. nPirsch" 
10/92, Seite 37-39) hat 
Myers das am Nordhang 
des kristallinen OdenwaI­
des gelegene 360 Hektar 
große Revier vorgestellt. 
Zudem berichtete er über 
die Auswirkungen auf 
den Rehbestand durch in­
tensive Bejagung. 

Daten und Ergebnisse 

~&ke zu schießen, Insbe-
. iofidere bestimmte, Ist in 
diesem Revier nicht Immer 
leicht. So sollte dieser sechs­
Jährige Bock noch im glei­
chen jahr erlegt werden. Er 
kam aber erst zwei Jahre 
spMer zur Strecke. 

Fotos (2) Dirk Ross 

schnittliche Wildpretgewich­
te von etwa 17 Kilo und für die 
drei- bis siebenjährigen Bök­
ke dUrchschnittliche Gehörn­
gewichte von etwa 230 g an . 

• Die Auswertung von über 80 
ih meinem Revier erlegten 
Böcken dieser kategorien 
führt zU einem durchschnitt­
licheh Gehörhgewicht von 
234,89 g lihd einem durch­
schnitilichen Wildpretge­
wicht von 19,2 Kilo. Während 
alsd das di..lrchschnittliche 
Gehorhgewicht durchaus 
den Vbn Ueckermanh ge­
nahhten Vorgaben ent­
spricht; weicht . das durch­
schnittliche Wildpretgewicht 
Urn mlhdestens zwei Wertzif­
ferklasseli hach bben ab lind 
komint hahezu dem der 

Eine Bewertung des Re­
vierstandortes nach Dr. E. 
Ueckermann ergibt eine 
Standortwertziffer von 70{71. 
Diese indiziert einen mitlle­
ren bis guten Standort. Für 
Standorte dieser Bewer­
tungsklasse gibt Uecker­
mann füt die dreijährigen 
und älteren Böcke durch-

Dieser zw'eiiiihJiiBe 
ohne sozialen bttlck 

ct~~;Vi:Ri EIrt2ftllltf1l'äIt,iiltliil-h. Irfreilfäic:liossenu
, so daß er 

Ali er äls sechsjähHger erlegt 
- hlH Wildpretgewlcht von fast 

RAuiAI-!l hlcht überschritt. 
wurde, hatte er - wie Wii,hh ..... , .. ihli,.h 

22 kg und ein Gehörn, welches das be!;SelrQ NliHIAlltUIIIJ. 
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Trotz viel!!r SacHzwänge und durchaus be!;cheidli:thi9r T~nhh;UI~h liat dei- Autor GitrhlUd 
weder den Sinn für die romantischen Reize deI' seinem Oefehwlilder 
revier noch die Freude an dieser verloren. Foto karl Steiger 

vier ergänzt werden. Er kam 
am 20. April 1991 als Ver­
kehrsopfer zur Strecke, hatte 
ein Wildpretgewicht von 13 
Kilo und war ebenfalls stark 
mit Rachenbremsen parasi­
tiert. Als noch im Bast befind­
liches Gehörn trug er fast lau­
scherhohe, gut vereckte Ga­
beln mit gut entwickelten Ro· 
sen auf - und auch das ist 
bemerkenswert - recht dün­
nen Rosenstöcken. 

Konsequenzen 
Was also bestimmt nun wirk­
lich die Gehörnstärke? Die 
Körperstärke kann es nach 
diesen Befunden nicht sein. 
Wäre sie es, dann müßte die 
Gehörnqualität in meinem 
Revier im Schnitt und in der 
Spitze wesentlich höher lie­
gen. Damit scheiden alle 
Theorien, die mit der Formel 
"Starkes Rehwild - starke 
Trophäen" abgedeckt sind, 
als Erklärungsmöglichkeiten 
aus. 

Das .gilt auch für das von Dr. 
Ueckermann 1952 vorgelegte 
Standortkonzept. Die dort ge­
nannten Zusammenhänge 
von Standort, Körpergewicht 
und Gehörngewicht sind kei­
ne Grundlage zur Erklärung 
des von mir beschriebenen 
Phänomens. Insbesondere 
die pauschale Feststellung, 
"daß mit zunehmendem 
Wildpretgewicht auch das 
Gehörngewicht ansteigt", 
paßt nicht in dieses Bild. 
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Auch die von dem Göttinger 
Wildbiologen Helmut Wölfel 
neuerdings vertretene Auf­
fassung, daß beim Reh - wie 
beim Rotwild - ranghöhebe­
dingte hormonelle Einflüsse 
für die Größe des Geweihs 
maßgeblich verantwortlich 
sind, greift in unserem Fall 
nicht überzeugend. 

Nach dieser Auffassung wäre 
nämlich die Gehörhstärke 
vorrangig eine dichteabhän­
gige Größe, und wir müßten 
für mein Revier einen si­
gnifikanten Unterschied in 
der Gehörnbildung für den 
Zeitraum vor 1970 mit höch­
sten Wilddichten lind den 
nach 1975 mit stark reduzier­
ten verzeichnen können. Das 
ist jedoch nicht der Fall. Ja, 
drei der im Gehörn stärksten 
Böcke, darunter der stärkste 
überhaupt, stammen aus 
dem Zeitraum vor 1970i 

Gegen die von Wölfe! vertre­
tene Auffassung spricht dar­
über hinaus auch unsere Er­
fahrung mit guten Bockkitzen 
und guten Jährlingeh, die wir 
regelrecht freigeschossen 
haben, so daß sie ohhe sozia­
len Druck von oben gewl§ser­
maßen "freien Laufin der Ge­
hörnbildung" hatten. 

In keinem der Fälle kam dabei 
ein Bock heraus, der ~twas 
Besonderes gewesen wäre. 
Es drängte sich stets der Ein­
druck auf, daß diese stücke 
lediglich einen Entwickluhgs­
vorsprung hatten, der sich 

dann aber im reviergemäßen 
Grenzbereich der Gehörnent­
wicklung wieder verlor. 

Ein interessanter AspeId:, der 
zur Klärung der Gegebenhei­
ten in meinem Revier her­
angezogen werden könnte, 
resultiert aus einem Experi­
ment, das Dirk Ueckermahh 
im Forstrevier Gauchsbergl 
Rheinland-Pfalz durchführt. 
Die bisherigen Ergebnisse 
deuten darauf hin, daß es 
standortbezogene Unter­
schiede im Größehwachs­
tUm des Rehwildes gibt; die 
genetisch bedingt sind. 

Soweit ich das Experimeht 
kenne, sind zwar Körpe~star­
ke und Gehörnstarke In die 
Betrachtung mitEiinbezogehl 
aber es wird hich! die ~r§ge 
untersucht ob kÖtperStiltke 
ünd GehÖrnsHn·kö ge~eHsd{ 
disponiert sind, o~ e§ alsö fM 
beide genetisch flkleHe ~eäk­
tionsnormen gibt: fn~ clahtl 
ais selbstähdlge G ÖßöH ver­
standen werden fnÖßt~t\1 M 

wäre hämlich durchaus denk­
bar, daß auf der Grundlage 
eines derartigen genetischen 
Musters Unter bestimmten 
Lebensraumbedingungen 
die fraglichen Merkmale 
nicht korrespondieren, so 
daß z. B. relativ hohe Wild­
pretgewlchte neben relativ 
geringen Gehörnqualitäten 
aUftreten könnten. 

Zukunftsplanung 
Vieies kpricht ja auch dafür, 
daß die Gehörnbildung beim 
Rehwild dUrch ein Faktoren­
gefüge gesteuert wird, so 
daß nach dem aus der Pflan­
zeHphysiologie bekannten 
Gesetz des Minimums je­
weils der Faktor das Gehörn­
wachstum begrenzen könn­
te, der Im relativ geringsten 
Ausmaß vorhanden ist. Gera­
de diesen Aspekt hätte ich 
gerne zum Gegenstand unse 
rer zukünftigen Beobachtun­
gen gemacht. 

Tiefgreifende forst- und land­
wirtschaftliche Veränderun­
gen im Revier werden aber 
eine gewissenhafte Daten­
sammlung dazu für eine län· 
gere Zeit nicht mehr erlau­
ben. So hoffe ich sehr, daß 
die KlärUng des dargestellten 
Problems von anderer Seite 
mit Fleiß In Angriff genom­
menwird. 

Selbst wehn es sich heraus­
stellen sollte, daß die von mir 
vorgelegten Daten nur einen 
Einzelfall beschreiben, was 
ich ernsthaft nicht vermute, 
wäre eine neuerliche und 
überzeUgende Klärung des 
Zusammenhangs von Kör­
perstärke und Gehörnstärke 
eine lohnende Aufgabe. Im­
merhin steht und fällt damit 
unser aUgenblickliches Reh­
wildhegekonzept, das ja in 
geradezu dogmatischer Wei­
se han der Formel "Starkes 
Re wild - starke Trophäen" 
orientiert ist. • 



Der Autor der Beiträge 
"Starke Rehe - starke Tro-

phäen" (siehe "Pirsch" 10 
und 11/1992), Gerhard 
Myers, wohnt im hessi­
schen Brensbach. Er hat 
über 30 Jahre Erfahrun­
gen über das Rehwild in 
seinem Revier im nördli-

chen Odenwald sammeln 
können, von denen er 
einige den "Pirsch" -Le­
sern nicht vorenthalten 
wollte. Die sehr interes­
santen Beiträge haben er­
fahrene Rehjäger aufhor-

chen lassen, die sich ge­
nauso wie hamhafte 
Jagdwissenschaftler zu 
Wort gemeldet haben. 
Auf diesen Seiten eröff­
nen wir die Diskussions­
runde. 

e ehe - starke T'rophäen 
Einleitung 
von Gerhard Myers: 

Mein Anliegen war es, in den 
veröffentlichten Beiträgen 
über ein Phänomen zu be­
richten, das Grundfragen der 
Rehwildbiologie und Reh­
wildhege tangiert und in sei­
ner Tragweite bei wildbiolo­
gischen und jagdlichen Über­
legungen bisher keine Beach­
tung gefunden hat. 
Die Beiträge basieren, wie ich 
nochmals betone, auf einer 
langzeitbeobachtung und 
einer Datensammlung, die 
an Eindeutigkeit nichts zu 
wünschen übrigläßt. Da ich 
zudem der Überzeugung bin, 
daß es sich dabei nicht um 
ein lokales Phänomen han­
delt, stellt sich zunächst 
grundsätzlich die AUfgabe, 
den Zusammenhang von 
Körperstärke und Gehörn­
stärke beim Rehwild neu zU 
überdenken. 
Darüber hinaus sind die von 
mir vorgelegten Erkenntnis­
se natürlich auch geeignet, 

den Sinn der Trophäenhege 
beim Rehwild erneut und aLif 
einer sachlich bisher hlcht be­
achteten Basis in Frage zu 

Dankbare Beobachtungen 

Der Autor zitiert meine Dis­
sertation aus dem Jahre 
1951, deren Ergebnisse ich 
in praxisnah abgefaßte 
Schriften übernommen 
habe. Sie basieren auf den 
damaligen Untersuchungen 
in 280 Revieren West­
deutschlands, wobei der 
Frage der Abhängigkeit 
Wildpretgewicht = Gehörn­
qualität an letzter Stelle 
nachgegangen wurde, da 
das Gehörn, schon weil es 
in der äsungsmäßig ungün­
stigsten Zeit ausgebildet 
wird, stärkeren Schwankun­
gen im Äsungsangebot 
ausgesetzt ist als das Kör­
pergewicht. 

Die gefundenen Beziehun­
gen in dem damals erfaßten 
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Material von 608 Einzelfällen 
waren denn auch nicht sehr 
straff, der Korrelationskoeffi­
zient lag bei - 0,50 ± 0,03, 
die Streuung der Mittelklas­
se bei ± 68 g. Von der Ten­
denz her ist davon auszuge­
hen, daß zunehmendes 
Körpergewicht in einem 
Bestand auch im Schnitt 
höhere Gehörngewichte 
bedingt, wobei immer be­
rücksichtigt werden muß, 
daß Mittelwerte derartigen 
Aussagen zugrunde liegen. 

Ausgenommen habe ich bei 
meinem damaligen Verglei­
chen die Reviere aus soge­
nannten klimakalten Räu­
men, in Westdeutschland 
sind dies höhere Gebirgsla­
gen. In ihnen wurden ver-

stellen. Ich selbst halte von 
einet teihen Trophäenhege 
beim Rehwild rein tlar hichts 
und habe deshalb Ih Clen 

gleichsweise höhere Körper­
gewichte gefunden, ich 
deutete sie als Ergebnis 
einer K/imaausmerzung. Die 
Gehörnstärke folgte hier in 
der Regel nicht voll dem 
höheren Körpergewicht. 

Füttert man Rehböcke in 
derartigen Hochlagen, das 
heißt, schließt man den 
Nahrungsmangel in der Zeit 
der Gehörnbildung aus, 
erreichen die Gehörne in 
·diesen Regionen unerWarte­
te Stärke. Dies haben Vogt 
im Gatter Schneeberg und 
Herzog Albrecht von Bayern 
in Weichselboden für die 
dort vorliegenden klimakal­
ten Lagen klassisch unter 
Beweis gestellt. Abge­
schwächt tritt der geschilder­
te Effekt aber schon in Mit­
teIgebirgslagen um 500 
Meter auf. 

Begleittexten zu den beige­
fügten Fotos gerade diesem 
Aspekt ein besonderes Au-
9Emfrlerk eJewidmet. 

• 

In tieferen Lagen Llrld in 
milderen Bereichen ist diese 
Zunahme theoretisch nicht 

• zu erwarten. Das beweisen 
die im Rehwildversuchsre­
vier Gauchsberg, Forstamt 
Sobernheim, von uns durch­
geführterl Fütterungsversu­
che, die mein Sohn auswer­
tete (siehe "Zeitschrift für 
Jagdwissenschafti', Heft 
1/1989J. 
Unabhängig von diesem 
groben theoretischen Rah­
men, sind natürlich geneti­
sche Unterschiede von Re­
vier zu Revier rlicht auszu­
schließen, die Abweichun­
gen bedingen können. Sie 
traten aber nach meiner 
1951 durchgeführteh Unter­
suchung für die Mehrzahl 
der Reviere zurück. 

Schon früh Wurde meiner­
seits herausgestellt, daß 



über die Einwirkung auf die 
Dichte nur in einem sehr 
weiten Rahmen Veränderun­
gen in der Qualität auftreten. 
Auch dies wies bereits die 
1951 abgeschlossene Unter­
suchung aus. 
Weitere Untersuchungen 
sind reizvo1f und wün­
schenswert. Insofern sol/te 
man die Beobachtungen 
von Gerhard Myers nicht 

nur dankbar entgegenneh­
men, sondern als ein ausge­
zeichnetes Beispiel für den 
subtilen Umgang mit unse­
rer verbreitetsten Schalen­
wildarl werten. Sie stehen 
ganz im Gegensatz ZU den 
ideologisch und deshalb 
ohne längeres Untersu­
chungsbemühen entstande­
nen Aussagen, die im Reh­
wild nur eine zu vermindern-

de Art sehen und jeden 
differenzierten Eingriff als 
unsinnig abtun. 
Was steckt dahinter? Nicht 
wissenschaftliche Einsicht, 
sondern der Versuch, einen 
jagdlichen Bereich abzuwer­
ten mit der Zielsetzung, 
damit die Jagd insgesamt in 
ihrer Bedeutung zu mindern. 

Dr. Erhard Ueckermann, 
5300 Bonn 3 

Begrüßenswerte Analysen und Erfolgskontrollen 
Gerhard Myers bilanziert 
interessante Erfahrungen 
aus 30 Jahren Rehwildbe­
wirtschaftung in seinem 
hessischen Odenwaldrevier. 
Aus einer umfangreichen 
Datensammlung versucht 

, Rückschlüsse zur Reh­
wildbewirtschaftung zu 
ziehen. Solche Analysen 
und Erfolgskontro1fen sind 
sehr zu begrüßen. Sie gehö­
ren zur Wildbewirtschaf­
tung. 

Die Grundaussage "Starkes 
Rehwild - starke Trophäen", 
die in dem vorliegenden Faff 
besonders auf die Wilddich­
te bezogen wird, kann er zu 
seiner Enttäuschung nicht 
bestätigen. Die Rehwifdbe­
wirtschaftung von Myers 
muß aber durchaus positiv 
bewertet werden. Die Quali­
tät des Rehwildes ist von 
vielen Einflüssen abhängig. 
Die Wirksamkeit einzelner 
Faktoren Wl.Jrde durch wis-
} nschaftliche Untersuchun­

gen immer nur dann nach­
gewiesen, wenn sie einen 
überaus starken Einfluß auf 
das Rehwild hatten. So 
konnte z. B. der 6nffuß der 
Wiiddichte äuf die Rehwild­
qualität sehr deutlich in den 
Wildforschungsgebieten 
Ostufer der Müritz und Hakel 
nachgewiesen werden, dies 
aber nur in einer bestimm­
ten Situation der Populatio­
nen. 

Im ersten Faff hatte sich der 
Bestand infolge fehlender 
Bejagung bis zum mögli­
chen Höchstwert entwickelt, 
um dann nach starker Redu­
zierung mit deutlicher Quali­
tätsverbesserung zu reagie­
ren. Im zweiten Fa1f erfolgte 
ein starker Anstieg der Po­
pulation von sehr geringen 
Ausgangswerten bis zu 

hohen Dichten. Die Folge 
war ein Abfall der Qualität. 
In beiden Fällen waren die 
Qualitätsveränderungen 
beim Jungwild am deutlich­
sten. Später konnten solche 
Reaktionen der Rehwild­
populationen nicht wieder 
nachgewiesen werden. In 
den beschriebenen Beispie­
len war dann der Einfluß 
anderer sich entwickelnder 
Schalenwildpopulationen 
sicher höher als die Dichte 
der jeweiligen Rehwildpopu­
lation. 

Andere Autoren haben 
Beziehungen zwischen 
Äsungsverhältnissen, inten­
siver Fütterung, Krankheits­
befall und Rehwi/dqualität 
gefunden, dies aber immer 
nur dann, wenn der unter­
suchte Faktor vom Mini­
mum zum Maximum oder 
umgekehrt geführt wurde. 

In unseren normalen 
Rehwildrevieren, in denen 
viele Einflüsse auf die Quali­
tät dieser Wildart Wirken, ist 
es schwierig, diese einzeln 
zu unterscheiden. Die be­
kannten und beeindruk­
kenden Fütterungsversuche 
sind zwar interessant und 
aufschlußreich, aber für die 
normale Praxis nicht durch­
führbar und auch nicht er­
strebenswert. 

Wenn Myers mit hohen 
Abschußzahlen und stren­
gem Wah/abschuß den 
Rückgang der winterlichen 
Fallwi/dverluste, das völlige 
Verschwinden der Knopf­
böcke und die problem/ose 
Verjüngl.Jng der vorhande­
nen Waldbäume erreicht 
hat, so ist dies als voller 
Erfdlg seiner Rehwildbewirt­
schaftung zu werten. Man 
muß sich davon lösen, mit 
Zahl- und Wahlabschuß die 
absolute Qualität des Reh­
wildes so verbessern zu 
können, daß 500-g-Gehörne 
gebildet werden. Man kann 
immer nur das erreichen, 
was auf dem entsprechen­
den Standort mit der vor­
handenen genetischen Ver­
anlagl.Jng möglich ist. 

Es geht bei dem Ziel der 
Rehwildbewirtschaftung um 
eine starke und gesunde 
lebende Rehwildpopulation, 
die den Erfordernissen der 
gesamten örtlichen Lebens­
gemeinschaft von Tieren 
und Pflanzen entspricht. Die 
immer wieder auftretenden 
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schwachen Stücke müssen 
erlegt werden. 

Ein Erfolg ist am Abschußer­
gebnis oft nicht oder nur in 
der von Myers erreichten 
Form meßbar. Vor einem 
ähnlichen Analysenergebnis 
stand man im Wildfor­
schungsgebiet Hakel. Erst 
durch einen Totalabschuß 
des vorhandenen Rehwildes 
konnte der Erfolg des jahre­
lang durchgeführten Wahl­
abschusses bewiesen wer­
den. 

Der von Ueckermann und 
anderen Autoren nachge­
wiesene Standorteinfluß auf 
die Qualität des Rehwildes 
ist mit Sicherheit vorhan­
den. Solche Nachweise 
beziehen sich aber auf gro­
ße Räume und hohe Zahlen 
erlegter Rehe, die mit ma­
thematisch statistischen 
Methoden aufgearbeitet 
werden, aber im einzelnen 
Fall durchaus von der Regel 
abweichen können. 

Die von Myers beobachteten 
deutlich höheren als nach 
der Standortwertziffer von 
Ueckermann zu erwarten­
den Körpergewichte stam­
men aus der Zeit von Mitte 
Mai bis Mitte Juni und kön­
nen sich allein mit diesem 
Zeitpunkt erklären. Während 
und nach der Blattzeit sinken 
die Körpergewichte. Die 
Gehörngewichte entspre­
chen den Erwartungswer­
ten. 

An dem Grundsatz, daß 
körperlich starkes Rehwild 
die Voraussetzung für starke 
Trophäen bildet, muß man 
festhalten. Es ist nur die 
Frage, ob zur Bewertung des 
Körperzustandes die Körper­
masse geeignet ist oder 
Knochenmaße, wie z. B. die 
Unterkieferlänge. Die jähr­
lich hohe Variabilität der 
Körpermasse spricht für 
letztere. 

Weiterhin ist zu beachten, 
daß starke Gehörne in der 
Regel auf starken Rosen­
stöcken wachsen. Darüber 
entscheidet bereits beim Kitz 
und Jährling der Zeitpunkt 
der Erstlingsgehörnbildung. 
Die Jährlinge, die das zweite 
Gehörn tragen, haben stär­
kere Rosenstöcke und damit 
eine Voraussetzung für eine 
gute weitere Entwicklung. 

Die große Unbekannte ist 
schließlich die genetische 
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Veranlagung. Man muß 
zunächst davon ausgehen, 
daß alles, was durch die 
Umwelt beeinflußbar ist, 
auch genetisch festgelegt 
sein kann. Der Einfluß von 
Umweltfaktoren wurde 
nachgewiesen. Über die 
Vererbung von Qualitäts­
merkmalen oder Reaktions­
normen ist so gut wie nichts 
bekannt. Die hohe Varia­
tionsbreite der Rehwildquali­
tät unter gleichen Umwelt­
bedingungen läßt Vermu­
tungen zu, die aber zur Zeit 

noch als Spekulationen 
angesehen werden miissen. 
Die speziellen Umweltein­
flüsse für das in kleinen 
Lebensräumei, lebende 
Einzelreh können kaum 
erfaßt werden. 
So stehen wir immer wieder 
vor den Fragen, wo, warum, 
weshalb das Rehwild in 
seiner körperlichen Ausbil­
dung so variantenreich ist, 
wie alt einzelne Rehe sind 
und ob es möglich ist, sie 
individuell zu identifizieren. 
So interessant die Suche 

nach der Lösung der aufge­
worfenen Fragen auch ist, 
für den Jäger bildet gerade 
das Unbekannte am Reh­
wild einen hohen Reiz und 
eine Immer neue Herausfor­
derung der eigenen geisti­
gen und körperlichen Lei­
stungsfähIgkeit. 

Prof. Dr. habil. 
Christoph Stubbe, 

Bundesforschungsanstalt für 
Forst- und Holiwirtschaft, 
Institut für Forstökologie 

und Walderfassung, 
Eberswalde 

Fragen von größtem jagdlichen Interesse mittelmäßig (r = 0,4), bei 
den älteren Böcken 

Ich möchte mich mit zwei 
Tabellen aus Mecklenburg­
Vorpommern an der Diskus­
sion beteiligen. 

Es sei vorangestellt, daß die 
Beantwortung dieser Fragen 
schwierige Probleme der 
Populationsgenetik berüh­
ren, die in der Jagdkunde 
bisher wenig erforscht wur­
den. Beide Größen - Körper­
bau und Trophäe - sind den 
qualitativen genetischen 
Merkmalen zuzurechnen 
weil für den Wachstumspro­
zeß nicht nur ein, sondern 
viele Gene und vermutlich 
für jedes Merkmal unter­
schiedlich viele Gene verant­
wortlich sind. 

Weiterhin beurteilen wir nur 
den Phänotyp eines Bockes. 
Den Genotyp kennen wir 
nicht. An dieser Stelle tap­
pen wir ebenfalls völlig im 
Dunkeln. Bei den nachfol­
genden Werten handelt es 
sich also um phänotypische 
Zahlen, die einen mehr oder 
weniger stark von der Um­
welt beeinflußten Genotyp 
manifestieren. Es muß auch 
angenommen werden, daß 
zumindest die Körpermasse 
nur durch eine geringe Erb­
lichkeit in der Population 
verankert ist und hohem 
Umwelteinfluß unterliegt. 
Ausgewertet wurden die 
Strecken dreier Jagdjahre 
von der Größe eines Regie­
rungsbezirkes Mecklenburg­
Vor pommern mit insgesamt 
29 271 Böcken, wovon nur 
die Jährlinge (n = 8112) und 
die 5- bis 7jährigen Ernte­
böcke (n = 3870) herange­
zogen werden. 

Um den Zusammenhang 
diskutierter Fragestellung 

zahlenmäßig zu verdeutli­
chen, wurde der einfache 
Korrelationskoeffizient (r) 
und das innere Bestimmt­
heitsmaß (iB) ausgewählt. 
Beide Werte schwanken 
zwischen 0,0 und 1,0. Der 
einfache Korrelationskoeffi­
zient gibt das Verhältnis 
zwischen zwei Größen wie­
der, während die innere 
Bestimmtheit ein Maß des 
Zusammenhanges einer 
Einflußgröße mit allen ande­
ren gemessenen Einfluß­
größen darstellt. 

Wenn für die Stärke eines 
Stückes das Wildpretge­
wicht (aufgebrochen ohne 
Haupt) und als Ausdruck der 
Trophäenstärke die interna­
tionalen Punkte als Wertzif­
fer (weil ohne Zuschläge) 
gesetzt werden, gibt d,ie 
Tabelle 1 doch deutliche 
Hinweise über die geringe 
Bedeutung der Körpermasse 
für eine starke Trophäe. 

(r = 0,26) nur noch als 
schwach zu bezeichnen. 
Dieses Ergebnis ist 
durchaus mit den von 
Ueckermahn (1951) ge­
fundenen Beziehungen 
vergleichbar. 

Die innere Bestimmtheit 
liefert uns dann eine 
zusätzliche Information 
darüber, daß die Bezie­
hung (starkes Rehwild -
starke Trophäen) von 
einer sehr hohen Streu­
ung Umgeben ist. Das 
kommt ganz einfach da­
her, daß im Körperbau 
starke Bocke auch durch­
aus starke Trophäeri 
schieben können. Viel 
häufiger ist aber der Fall, 
daß die Kapitalsten nur 
durchschnittlich oder gar 
unterdurchschnittlich im 
Wildpret sind. So hätten 
von 100 ideell nach der 
stärksten Tröphäe erleg­
ten Jährlinge 57 aUch die 

Tab. 1: Zusain~enhänge Het ~ehbrn~erkmale Und Jei 
Wilclprets auf diö i~terrlatiOrialen Punkte (WerUiffer) • 

Aiter 1 (Jährlinge) h == 8112 '. m, t • tll.' 

(t) 
(iB) 

5tl 
0,82 

I 0,57 

Tm 
0,98 
0,59 

Rstdm 
0,60 
0,37 

\Nm 
0,40 
0,03 

\ 

Alter 5-7 (Ernteböckel H = 3870 

5t1 Tin Rstdm Wm 
b,26 
0,01 

(r) 
(jB) 

0,59 0,99 0,43 
0,27 0,38 0,19 

d ' • Stl - Stangenlänge, Tm - Trophäenmasse, Rst m - Rosenstockdurchmes-
ser (von vorne gemessenj, E - Enden, Wm - Wildpretmasse, r - korrela· 
tlonskoeffizient. iB - innere Bestimmtheit 

Bei den Jährlingen ist der 
Einfluß von Körperge­
wicht zu Wertzi"er noch 
als schwach bis knapp 

längsten Stangen, 59 das 
schwerste Gehörn usw. 
und nur drei auch das 
stärkste Wildpretgewicht. 



Tab. 2: Arithmetische Mittelwerte und Mittelwerte 
der 20 % stärksten Böcke 

arithmetische Mittelwerte 

Alter Tm(g) Wm(kg) 

1 

1 (Jährlinge) 72 
5-7 (Ernteböcke) 223 

Für Mecklenburg-Vorpom­
mern liegen im Durch­
schnitt die 20 Prozent in 
dem Gehörn stärksten 
Jährlinge auch als Ernte­
böcke nur um 1 kg Wild­
pret fiber dem Mittelwert 
(Sp. 2 u. 4 in Tabelle 2). Im 

2 

12 
15 

Mittelwerte der 20 'Yo Stärksten 
im Trophäengewicht im Wildpret 
Tm(g) Wm(kg) Wm(kg) 

3 4 I~ 

117 13 15 
319 16 18 

Sinne unserer Lehrmei­
nung müßten nun die 
Wildpretgewichte (Sp. 4) 
der 20 Prozent in der Tro­
phäe stärksten Böcke mit 
den Gewichten des stärk­
sten männlichen Rehwil­
des wenigstens annähernd 

Firlh:Rlrirt eines modernen RAh"",il(jI-Rj!iri(irt .. BUlr.h~s 

vorgestellt wird~ Wer 
HAlrml,ni~tri bewahrt hat, kann sich 

identisch sein (Sp. 5). Das 
ist jedoch keineswegs der 
Fall, denn die durchschnitt­
lichen Wildpretmassen der 
Spalten 4 und 5 sind um 
zwei Kilo verschieden und 
signifikant getrennt. 

Die allgemeine biologische 
Regel (starkes Wild - star­
ke Trophäen) wird damit 
nicht widerlegt, wohl aber 
das daraus generell ab­
geleitete Wahlabschuß­
prinzip. 

Dr. J. Ludwig, 
Konsultationspunkt für 

Jagd- und Wifdforschung, 
0-2151 Gehren­

Georgenthal 

hen: stimmt nichts mehr, (iM der Fihlrtrliii!k_ U"~'!!"""!!.p"""" ~ 
vvehigstens seinem Gehörn khon ltm efn~ kr'anllthiilftA ..:r .......... "" 
lich nicht nur bei rilir ~eht' gegenwärtig'. 

Kein Zusammenhang bei Gewicht und GefJörn 
Wir jagen hier, im Hohenlo­
her Tauberland auf dem 
Mittleren bis Oberen Mu­
schelkalk in der 4. Genera­
tion. Der Waldanteilliegt bei 
10 bis 30 Prozent, die Winter 
sind nicht sehr schneereich, 
die letzten waren gar. so gut 
wie schneefrei. Die Asungs­
situation ist auch im Winter 
gut, weil eine eher tradi­
tionsorientierte Landwirt-

schaft auf noch ziemlich 
kleinen Flächen mit Winter­
frucht betrieben wird. 
Eine Korrelation zwischen 
Gehörnqualität und Wild­
pretgewicht ist nicht nachzu­
weisen. So brachte ein etwa 
vier jähriger Bock, der 1985 
erlegt worden ist, das Re­
kordgewicht von aufgebro­
chen 24,5 kg, während das 
Gehörn als sehr mittelmäßig 

einzustufen war. 1987 wurde 
dagegen ein Bock mit einem 
ausnehmend guten Gehörn 
von etwa 350 g erlegt. Er 
brachte (im Mai!) "nur" 
rund 19 kg auf die Waage. 
Ich selbst konnte einen Bock 
erlegen (vor der Brunft) mit 
einem Gehörngewicht von 
360 g - er wog nur 17 kg. 
Andererseits können wir 
hier ohne weiteres vom 

Gehörn her schlecht veran­
lagte Zweijährige (Spießer) 
mit 19 kg aufgebrochen 
erlegen. Auch andere Jäger 
aus diesem Gebiet können 
den Nichtzusammenhang 
zwischen Gehörnqualität 
und Wildpretgewicht bestä­
tigen. 

Da es bei uns hier noch 
jährliche Gehörnschauen 
mit Trophäenbewertung 
gibt, kann ich eine weitere 
Beobachtung mitteilen: Die 
geographische Verteilung 
der " Medaillenböcke " vari­
iert doch sehr von Jahr zu 
Jahr. Zusammenhänge mit 
Fütterungsintensität und/ 
oder Art der Revierbewirt­
schaftung (gezielte oder 
l.mgezielte BockbejagungJ 
scheinen kaum vorhanden 
zu sein. 

Sicherlich kommen in grö­
ßeren Revieren mit über­
durchschnittlichem Waidan­
teil häufiger ältere Böcke zur 
Strecke, weil sich doch ab 
und zu mal einer über ein 
paar Jahre durch mogelt, 
allerdings ist die Trophäen­
qualität allenfalls unbedeu­
tend besser als in "Feldre­
vieren ", wo kaum ein Bock 
alt werden kann. 

Ich schließe aus meinen 
Beobachtungen, daß die 
Gehörnqualität wesentlich 
von I=rbfaktoren beeinflußt 
wird, dil3 Wilddichte und Art 
der Rehwildbejagung haben 
dagegen einen unl:?edeuten­
den Einfluß. Manchmal hat 
man namlich wirklich den 

• I=indruck,,, Vater" und 
"Sohn" an der Wand hän­
gen ZU haben. Meist stam­
men solche Abschüsse aus ' 
eng aufeinanderfolgenden 
Jahren und aus denselben 
Ecken des Reviers. 

Ich vermute, daß eine ganze 
Reihe von Genen Einfluß auf 
die Gehörnausprägung 
nimmt und daß ein guter 
Bock bei Fortpflanzung 
sicher viele weniger gut 
veranlagte Böcke "zeugt", 
ganz einfach, weil bei der 
Fortpflanzung die Gene 
aufgespalten und neu kom­
biniert werden. Mit anderen 
Worten: Besonders gute 
Böcke treten überwiegend 
zufällig auf. 

Walter Schulz, 
6992 Weikersheim/ 

Elpersheim 
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.' -
Ist das Große das Bessere? 

( 

Von der "Pirsch" wurde ich 
ersucht, zu dem o. a. Bei­
trag Stellung zu nehmen. 
Dies ist nur äußerst bedingt 
möglich, da der Autor weder 
die Abschußhöhe (vorher -
nachher) angibt noch die 
Abschußsteigerung quantifi-

ziert. Es wird lediglich von 
einer "merklichen Steige­
rung" der Abschußzahlen 
gesprochen. 

Auch ohne genaue Kenntnis 
der örtlichen Verhältnisse 
drängt sich nach Durchsicht 
des Beitrages der Eindruck 
auf, daß in dem Revier ab 
1965 durch eine intensivere 
Bejagung eben nur eine 
Verringerung der Fallwild­
zahlen erreicht werden 
konnte, über die jährliche 
Zuwachsrate hinaus aber 
nicht entnommen wurde 
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und somit eine tatsächliche 
Reduktion des Frühjahrsbe­
standes nicht stattgefunden 
hat. 
Hinlänglich beka'nnt ist, daß 
nur körperlich intakte Böcke 
eine starke Trophäe ausbil­
den können, daß hungernde 

oder gar kranke Stücke nicht 
in der Lage sind, diesen 
"Kraftakt" in entsprechen­
dem Ausmaß zu vollziehen. 
Durch nichts zu rechtfertigen 
wäre aber die Annahme, 
daß die Geweihbildung in 
direktem Zusammenhang 
mit der Körpergröße und 
dem Körpergewicht einzel­
ner Individuen steht. Wer 
dies meint, unterliegt einem 
Wunschdenken bar aller 
Fakten. 

Meine Aussage, "daß bei 
Reh- wie Rotwild ranghöhe-

bedingte, hormonelle Ein­
flüsse für die Größe des 
Geweihes maßgeblich ver­
antwortlich-sind", wurde 
korrekt zitiert. Diese Aussage 
fußt auf belegbaren Fakten, 
es Handelt sich dabei also 
nicht wie beschrieben um 
meine "Auffassung". 

Erfahrungswerten entspre­
chend kann festgestellt 
werden, daß auf 100 Hektar 
Fläche, je nach Gelände­
struktur, im Normfall nicht 
mehr als etWa drei Platzbök­
ke vorkommen könrlen, die 
dementsprechend" etwas 
Ordentliches auf ihrem 
Haupt tragen". Die Grenz­
linien dazwischen sind den 
ewigen "Ausweichern " 
vorbehalten und können 
somit als "potentielle knopf­
bockstandorte" bezeichnet 
werden. 

~etztlich kann ich mlr,elriige 
Frageri nicht" verkneIfen"} 
die von manchen Waidka-

meraden als provozierend 
empfunden werden mögen. 
Warum überhaupt streben 
wir bei unseren Wildtieren, 
egal, ob bei der Trophäe 
oder dem körperbau, immer 
nach dem Großen, dem 
Mächtigen I..md versuchen, 
dementsprechend selektiv 
einzugreifen? Was berech­
tigt uns denn zu der Annah­
me, das Große sei atich das 
Bessere? Die Mischerbigkeit 
von klein bis groß ist ja 
gerade ein Schlüssel in der 
Evolution, allen Hindernis­
sen und Umwelteinflüssen 
trotzen zu können und diese 
als Gesamtpopulation unbe­
schadet zu Oberstehen. 
können wir nicht einfach mit 
dem zufrieden sein, was uns 
die entprechende Land­
schaft an loka/adaptierten 
Wildtierbeständen bietet? 

Dr. Helmut Wölfe/, 
Ihstitut fät- Wildbiologie 

, und Jagdkunde 
der Universität Göttingen 

Das jagdlichf!J Erlebnis zählt 
Seit knapp 30 Jahren bili ich 
Jagdscheininhaber und seit 
25 Jahren Mitpächter eines 
450 Hektar großen Gemein­
schaftsjagdreviers. Seit gut 
zehn Jahren befasse ich 
mich zudem intensiv mit 
Rehwild, markiere jedes 
gefundene Kitz und sammle 
die Abwurfstangen der 
Böcke. 

Durch meine Erfahrungen 
und Erkenntnisse bin ich zu 
der Überzeugung gekom­
men, daß der Rehbock früh­
reif und in der Regel im 
dritten Jahr auf dem Höhe­
punkt seiner Gehörnentwick­
lung ist, wodurch er jagdbar 
wird. Diese meine Ansicht 
zur Gehörnentwicklung 
können mir einige namhafte 
Rehkenner und Praktiker 
bestätigen. Auch in den 
beiden hervorragenden 
Werken "Über Rehe" und 
" Weichselboden " von Her­
zog Albrecht von Bayern 
kann man an den abgebilde­
ten Abwurfserien erkennen, 
daß die meisten Abwürfe im 
dritten Jahr ihre Kulmina­
tion erreicht haben. 

Wir sollten endlich unser 
konservatives Denken aufge­
ben, der alte Bock wäre 
jagdlich mehr wert als der 
junge oder mittelalte. Nicht 
das Alter und die Trophäe 

, 
sollten entscheidend sein, 
sondern das jagdliche Erleb­
nis. 

Wegen unseres geschunde­
nen deutschen Waldes (na­
türlich nicht nur wegen der 
Schalenwildbestände) kön­
nen wir es uns einfach nicht 
leisten, den dreijährigen 
Bock noch zusätzlich zwei 
Jahre zu schonen, nur um 
später eventuell eine gering, 
fügig schwerere oder knuffi­
gere Trophäe an die Wand 
hängen zu durfen. Den Wald 
zwei Jahre lang länger ver­
beißen und verfegen zti 
lassen ergibt einen beachtli­
chen Wildschaden. 

Unsere Rehwildbestände 
mit Augenmaß zu reduzie­
ren wäre sinnvoll, denn 
Wald kommt vor Wild. Au­
ßerdem befürworte ich die 
Abschaffung der Klassifizie­
rung des männlichen Reh­
wildes und die Prämierung 
der TropHiien bei den Hege­
schaUert. Bei der Klassifizie­
rung ist jede Bewertungs­
kommission überfordert, 
denn das Alter eines Reh­
bockes kann am Gehörn 
nicht festgestellt werden, 
und bei der Vorlage des 
Unterkiefers habe ich so 
meine Zweifel . .. 

Georg Hofmann 
8459 Schmidtstad 


